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I. Formwandel 

 

13:45 Uhr Dr. Christian Sieg (Münster) 

Briefe aus der Nachwendezeit –  

Zur Poetik der Erinnerung in Ingo Schulzes Neue Leben 

Der Mauerfall bildet den Bezugspunkt für zwei konkurrierende modi memorandi (Jan und 

Aleida Assmann). Obwohl er als Ereignis der jüngsten Vergangenheit in den Zeitrahmen 

des kommunikativen Gedächtnisses fällt, eignet ihm schon jetzt die monumentale 

Qualität des kulturellen Gedächtnisses. Er ist ohne Zweifel zum identitätsstiftenden 

Mythos der Berliner Republik geworden. Mein Beitrag analysiert die Poetik und Rezeption 

von Ingo Schulzes Neue Leben (2005) in dieser kulturellen und erinnerungspolitischen 

Konstellation. Ausgangspunkt hierfür ist die Ambivalenz, mit der Schulzes 800 Seiten 

starker Roman aufgenommen wurde. In vielen Rezensionen wurde bemängelt, dass 

Schulze die Wende in der Form eines Briefromans thematisiere. Diese Form sei, so 

deuteten es viele Rezensenten an, dem epischen Thema nicht angemessen. Die Skepsis, 

mit der auf die literarische Formensprache von Neue Leben reagiert wurde, kann meiner 

Ansicht nach aus den konkurrierenden Gedächtnismodi erklärt werden. Da das Medium 

Brief nicht dem kulturellen, sondern dem kommunikativen Gedächtnis zuzuordnen ist, 

verweigert es sich den rituellen Strategien kultureller Identitätssuche, rückt den Alltag in 

den Vordergrund und betont den partikularen Zugang zum jüngst Vergangenen. Der Brief 

ist der Epik diametral entgegengesetzt. Die Skepsis dieser Form von Erinnerung 

gegenüber kann unter anderem durch die Medienkonkurrenz erklärt werden, der 

literarische Repräsentationen der Wende und Nachwendezeit ausgesetzt sind. Der 

außerliterarische Gedächtnisrahmen bestimmt die Rezeption von Literatur zunehmend. 

Es ist also davon auszugehen, dass die monumentale Inszenierung der Wende durch das 

Fernsehen die Rezeption von Schulzes Roman geprägt hat. In diesem Zusammenhang ist 

auch zu fragen, wie der Roman selber die medialen Formate der Erinnerung reflektiert. 

Schulzes literarische Erinnerung an die Nachwendezeit ist außerdem im Gegensatz zu 



historiografischen Schreibweisen von Interesse. Als literarische Form inszeniert der 

Briefroman eine Sichtweise, die der temporären Struktur der Historiografie 

entgegensteht: der Schreibende ist Teil der Zeit, von der er berichtet. Insofern 

repräsentiert der Briefroman auch immer einen noch nicht gelebten Möglichkeitshorizont 

– im Fall von Neue Leben die Offenheit der Zukunft, die die Nachwendezeit 

charakterisierte. Abschließend bleibt zu fragen, wie sich die in Neue Leben gewählte 

Poetik der Erinnerung einerseits zum metahistorischen Roman (Ansgar Nünning, Linda 

Hutcheon) und andererseits zu anderen Reflexionen der Nachwendezeit (Clemens Meyer, 

Brigitte Burmeister, Jens Sparschuh) verhält. 

Kurzbiographie: Christian Sieg promovierte in German Studies an der Stanford 

University im Jahr 2008. Seit Mai 2008 ist er wissenschaftlicher Mitarbeiter im 

Exzellenzcluster "Religion und Politik in den Kulturen der Vormoderne und der 

Moderne" an der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster. 

 

14:30 Uhr Dr. des. Sven Grampp (Erlangen) 

Nach-Wende-Narrateme in filmischen Wende-Narrationen 

Wende-Filme erzählen über die historische Wiedervereinigung Deutschlands 

zwangsläufig nach der Wende. Dieser Sachverhalt manifestiert sich in den Wende-Filmen 

selbst meist durch einen Blick zurück oder nach vorn. Sei es mittels eines Erzählers, der 

explizit die DDR noch einmal retrospektiv gegen die vermeintlich vorherrschende 

Perspektive nach der Wende umschreiben will (bspw. SONNENALLEE) oder muss (bspw. 

GOOD BYE, LENIN!), sei es in Form von Schrifteinblendungen, die das weitere Geschehen 

nach dem Mauerfall dokumentieren (bspw. PRAGER BOTSCHAFT), sei es in Form von 

Zeitraffern, die die Spuren der einstmaligen Grenze zwischen Ost und West verwischen 

(bspw. AN DIE GRENZE) oder sei es in  Form der eingefrorenen, unscharfen 

Großaufnahme eines Gesichts, das voller Skepsis in die Zukunft weist (bspw. DAS 

VERSPRECHEN). 

Interessant scheint mir daran zu sein, dass innerhalb der Wende-Filme somit immer auch 

die Nach-Wende-Zeit virulent wird und zwar nicht nur inhaltlich, sondern eben auch 

formalästhetisch: Sobald von der Nach-Wende bzw. aus der Perspektive der Nach-Wende 



erzählt wird, ist immer auch eine Differenz zu den Darstellungsweisen der Wende-

Narration markiert. Um nur die auffälligsten Unterschiede zu nennen: Standbild, 

Unschärfe, Wechsel zu schwarz-weiß; Einsatz von Photographien, Schrifteinblendungen, 

auktoriale Erzählstimmen. Die Nach-Wende-Narrateme in Wende-Filmen haben also eine 

andere ästhetische Ordnung als die der intradiegetischen Elemente, die das Wende-

Ereignis selbst erzählen. Mit dieser ‚anderen‘ ästhetischen Ordnung wird ein Ort jenseits 

der Wende-Erzählung generiert, von dem aus auch die Wende retrospektiv zum neuen 

Gründungsmythos Deutschlands erklärt werden kann (bspw. PRAGER BOTSCHAFT) oder 

im Gegenteil zum Anti-Gründungsmythos mutiert (bspw. DAS VERSPRECHEN), ein Ort, 

von dem aus die Geschichte der DDR noch einmal neu imaginiert werden kann (bspw. 

SONNENALLEE; GOOD BYE, LENIN!) oder die widerstrebenden Konsequenzen der 

Wiedervereinigung kaleidoskopisch vorgeführt werden (bspw. AN DIE GRENZE). 

Ziel meines Beitrages ist es, die ästhetischen und intermedialen Besonderheiten der Nach- 

Wende-Narrateme in filmischen Wende-Narrationen zu analysieren, anhand einschlägiger 

Beispiele zu systematisieren und insbesondere zu fragen, welches Bild der Nach-Wende-

Zeit in Wende-Filmen mit welchen ästhetisch Mitteln vorstellig wird. 

Kurzbiographie: Dr. des. Sven Grampp ist  derzeit Wissenschaftlicher Mitarbeiter am 

Institut für Theater- und Medienwissenschaft an der Universität Erlangen-Nürnberg. 

Seine Forschungsschwerpunkte sind  Medientheorie, Autorenpolitik, Medien und 

Langeweile. Er promovierte 2008 mit der Arbeit „Ins Universum technischer 

Reproduzierbarkeit: Der Buchdruck als historiographische Referenzfigur in der 

Medientheorie“ (im Erscheinen); weitere Publikationen (Auswahl): (Hg. mit Kay 

Kirchmann u.a.:) Revolutionsmedien – Medienrevolutionen, Konstanz 2008; Der 

Mittagsdämon zu Besuch im Vorabendprogramm. Langweilen als Kulturtechnik. In: 

aviso. Zeitschrift für Wissenschaft & Kultur in Bayern, 2/2007. 

 

 

 

 



 

15:15 Uhr Johann Reißer, M.A. (Frankfurt/Oder) 

„Langsam kommen die Uhren auf Touren, jede geht anders“ –  

Das Auseinanderfallen der Zeitordnungen in Durs Grünbeins Nach-Wende-Lyrik 

Die politische Wende von 1989 war nicht nur wichtiges Thema der Literatur der Folgezeit, 

gerade bei Autoren aus Ostdeutschland schlugen sich die sozialen, ökonomischen, 

politischen und lebensweltlichen Veränderungen häufig auch in veränderten literarischen 

Darstellungsmustern nieder. In besonders deutlicher Weise ist dies bei dem 1962 in 

Dresden geborenen Lyriker Durs Grünbein der Fall. In den Gedichtbänden 

Schädelbasislektion (1991) und Falten und Fallen (1994) treten die durch den Wechsel der 

Systeme veranlassten Umwälzungen und Verunsicherungen auf inhaltlicher wie auf 

formaler Ebene in eindrücklicher Weise hervor. Dieser Vortrag möchte aufweisen, 

inwiefern sich Umformierungsprozesse des gesellschaftlichen und individuellen Lebens 

nach der Wende in Gedichten Grünbeins als Aufbrechen alter Zeitordnungen und 

Auftreten neuer, vielfach gebrochener Zeitmuster niederschlagen. Bei der Analyse der 

Zerrüttung und Fragmentierung zeitlicher Ordnungen in Grünbeins Lyrik sollen zum einen 

poetologische Aussagen Grünbeins, worin dieser das Transitorische als Grundmerkmal 

der gegenwärtigen Kunst ausweist und den Dichter als Gedächtniskünstler und 

Verantwortlicher des kollektiven Gedächtnisses benennt, einbezogen werden, zum 

anderen sollen zeittheoretische und ästhetische Überlegungen Gilles Deleuzes als 

theoretische Orientierungs- und Kontrastfolie dienen.  

So soll der Blick darauf gelenkt werden, inwiefern in Grünbeins Gedichten 

Erschütterungen, Verschiebungen und Zerrissenheiten der Wahrnehmungshorizonte und 

Denkgefüge der Nachwendezeit durch Ungleichzeitigkeiten und Inkohärenzen der 

zeitlichen Ordnung zu Tage treten und eine Analyse der Kontinuitäten und 

Diskontinuitäten der Nachwendezeit wie auch eine subtile Dekonstruktion ideologischer 

Muster betrieben wird. Des Weiteren gilt es zu sehen, wie im Auseinanderbrechen einer 

geschlossenen Zeitordnung die Dissoziation eines homogenen Bewusstseins und der 

Zerfalls geschlossener Weltbilder samt deren innerer Organisationsstrukturen, 

spezifischen Erwartungshorizonten und berechenbaren Verlaufsmustern aufscheint und 

Verbindungen alter Elemente mit neuen Prozessen auftreten. Dieser Vortrag soll solche 



Vorgänge der Zersetzung und Neuverkettung anhand einzelner Stellen aus den Zyklen 

Niemands Land Stimmen und Sieben Telegramme sowie der Gedichte Tag X und Falten und 

Fallen bis hin zur Organisation einzelner Schreibrhythmen und zur graphischen Form der 

Gedichte verfolgen.  

Kurzbiographie: geboren 1979 in Regensburg. Studium der Neueren deutschen 

Literaturwissenschaft und Philosophie in Regensburg und Berlin. Magisterarbeit 

„Schreibungen der Zeit. Poetiken und Zeitkonzeptionen in der deutschen 

Gegenwartslyrik“. Seit Oktober 2008 Kollegiat am Graduiertenkolleg „Lebensformen 

und Lebenswissen“ an der Europa-Universität Viadrina Frankfurt/Oder mit 

Promotionsprojekt zu poetischen Konzeptionen der Verknüpfung von 

Wissensdiskursen und Lebenswirklichkeiten in der deutschen Lyrik ab 1960, Betreuer 

Prof. Anselm Haverkamp. Forschung zum Promotionsprojekt im Rahmen des „Poetics 

and Theory Program“ an der New York University. Finalist beim „open mike. 

Internationalen Wettbewerb junger deutschsprachiger Prosa und Lyrik 2008“. 

Veröffentlichung von Lyrik und Kurzprosa in Anthologien und Zeitschriften. 

 

II. Lebensläufe 

16:30 Uhr Dr. Nikolas Immer (Jena) 

Die unerträgliche Leichtigkeit der Freiheit 

Zu Monika Marons Romandilogie Endmoränen und Ach Glück 

Schon in Monika Marons erstem Roman Flugasche (1981) tritt eine Protagonistin in den 

Vordergrund, die sich »um [ihr] Leben betrogen« (FA, 78) fühlt und die fürchtet, »das 

Eigentliche zu verfehlen« (FA, 99). Was hier als Resultat des bedrückenden sozialistischen 

Alltags erscheint, ist in Marons Roman Endmoränen (2002) nur noch der Reflex einer 

verlorenen Vergangenheit. »Heute kommt es mir vor, als hätte ich damals immer darauf 

gewartet, daß mein eigentliches Leben eines Tages noch beginnt« (EM, 55), schreibt 

Johanna Märtin, die autobiographische Ich-Erzählerin aus Endmoränen. Geschildert wird 

die Nach-Wende-Zeit im Leben einer Germanistin, die zu Zeiten der DDR ihren leisen 



Widerstand gegen das politische System darin auszudrücken vermochte, dass sie 

versteckte Botschaften in die von ihr verfassten Biographien schmuggelte. Ohne die 

Existenz des ideologischen Gegners ist dieser Gestus jedoch sinnleer geworden. Während 

sie dennoch an einer neuen Lebensbeschreibung arbeitet, einer Biographie über 

Wilhelmine Enke, versinkt sie zunehmend in der provinziellen Tristesse Basekows und 

entfremdet sich mehr und mehr von ihrem Gatten, dem Kleist-Forscher Arnim. Wie Maron 

in ihren Frankfurter Poetik-Vorlesungen ausführt, sind die Fragen, die sich die ratlose 

Johanna mit Blick auf ihre verbleibende Lebenszeit stellt, folgende: »Was ist eigentlich 

los? Wie ist es gekommen? Was soll nun werden?« (PV, 9) Antworten darauf bietet die 

Romanfortsetzung Ach Glück (2007), in der Johanna erzählerisch aus der »Lethargie« (PV, 

10) ihrer Verhältnisse befreit wird und plötzlich lernen muss, mit der »wiedergewonnenen 

Freiheit« (AG, 34) umzugehen. Diesen Prozess der Selbstfindung vollzieht sie auf ihrer 

Reise nach Mexiko. 

In meinem Beitrag möchte ich drei größere Perspektiven verfolgen: 1. Wie wird die Nach-

Wende-Zeit in Opposition zu den – teils verklärenden – Erinnerungen an das Leben in der 

einstigen DDR dargestellt? Beispielhaft ist hier sowohl auf Johannas subversive Technik 

biographischen Schreibens als auch auf Arnims veränderten Umgang mit seinem 

Forschungsgegenstand, dem literarischen Werk Kleists, hinzuweisen. 2. In welcher Weise 

wirkt sich die neugewonnene Lebensfreiheit auf die Entwicklung Johannas aus? Schon in 

Endmoränen deutet sich an, dass Johanna das bisherige Leben zu eng geworden ist, als 

sie sich in eine Affäre mit dem russischen Kunsthändler Igor flüchtet. Die eigentliche 

Konfrontation mit der »anderen, mystischen, gefährlichen Seite des Lebens« (PV, 10) 

erfolgt jedoch erst in Ach Glück. 3. Wie wird Johannas Ungewissheit, wie mit der neuen 

Freiheit umzugehen ist, romanpoetisch inszeniert? Zum einen ist es aufschlussreich, dass 

Maron von der Ich-Perspektive in Endmoränen zur personalen Erzählperspektive in Ach 

Glück wechselt. Somit ergibt sich im zweiten Roman die Möglichkeit, Johannas Leben 

auch aus der subjektiven (Außen-) Sicht Achims wahrzunehmen. Zum anderen wird der 

Entstehungsprozess von Ach Glück in den Frankfurter Poetik-Vorlesungen ausführlich 

begleitet. Bedeutsam sind hier vor allem Marons Hinweise auf intertextuelle Referenzen, 

wobei nicht zuletzt auch an das Werk Kleists zu denken ist. Denn die zentrale Forderung 

aus seinem Essay Über das Marionettentheater (1810) kann letztlich als Motto für Johanna 

gelten: »Doch das Paradies ist verriegelt und der Cherub hinter uns; wir müssen die Reise 



um die Welt machen, und sehen, ob es vielleicht von hinten irgendwo wieder offen ist.« 

(Kleist III, 559). 

Bibliographie 

AG – Monika Maron: Ach Glück. Roman. Frankfurt a.M. 2007. 
EM – Monika Maron: Endmoränen. Frankfurt a.M. 2002. 
FA – Monika Maron: Flugasche. Frankfurt a.M. 1981. 
PV – Monika Maron: Wie ich ein Buch nicht schreiben kann und es trotzdem versuche. 
[Frankfurter Poetik-Vorlesungen]. Frankfurt a.M. 2005. 
 
Kleist – Heinrich von Kleist: Sämtliche Werke und Briefe in vier Bänden. Hg. von Ilse-Maria 
Barth u.a. Frankfurt a.M. 1987–1997. 

 

Kurzbiographie: Dr. Nikolas Immer studierte Germanistische Literaturwissenschaft, 

Philosophie und Kunstgeschichte an der FSU Jena. 2008 promovierte er mit einer 

Arbeit zum Thema "Der inszenierte Held. Schillers dramenpoetische Anthropologie“. 

Er ist Mitarbeiter an der "Schiller-Nationalausgabe" (Bd. 9N: Teil "Maria Stuart") 

sowie an der Oßmannstedter Wieland-Ausgabe (zur Zeit Bd. 7.1.: "Don Sylvio", 

"Comische Erzählungen"). Derzeit ist er wissenschaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl 

von Prof. Dr. Klaus Manger. 

 

17:15 Uhr Dominik Orth, M.A. (Bremen) 

Eine neue Existenz. 

Lebens-Veränderungen nach der Wende in Jens Sparschuhs  

„Der Zimmerspringbrunnen“ und Alexander Osangs „Die Nachrichten“ 

Die Zeit nach der Wende veränderte das Leben der ‚Ostdeutschen‘ insbesondere 

dadurch, dass sie oftmals vor der Herausforderung standen, in einem anderen 

Wirtschaftssystem eine Erwerbstätigkeit zu finden, die es ihnen ermöglichte, eine ‚neue 

Existenz‘ im wiedervereinigten Deutschland aufzubauen. Dieser Aspekt der Nach-Wende-

Zeit wird unter anderem in Romanen wie Jens Sparschuhs „Der Zimmerspringbrunnen“ 

(1995) oder Alexander Osangs „Die Nachrichten“ (2000) thematisiert. Während der 

Protagonist in Sparschuhs Roman sich als ‚Kapitalist‘ versucht, indem er als Vertreter von 



Zimmerspringbrunnen tätig ist, sieht sich die Hauptfigur in Osangs Text mit Stasi-

Vorwürfen konfrontiert, was insbesondere deshalb zu einem Problem für ihn wird, weil er 

als Sprecher der „Tagesschau“ im Fokus des Medien-Interesses steht. 

Dem Medium Literatur wird oftmals zugesprochen, dass es in der der Lage sei, eine 

‚Archivfunktion‘ wahrzunehmen. Vor dem Hintergrund der Frage, welche Aspekte des 

Lebens im wiedervereinigten Deutschland die beiden genannten Romane in Form von 

Literatur ‚archivieren‘, soll im Rahmen des Vortrages hinterfragt werden, inwiefern diese 

fiktionalen Texte überhaupt dazu in der Lage sind, reale Lebens-Veränderungen nach der 

Wende widerzuspiegeln und mit welchen Strategien dieser implizite Anspruch deutlich 

wird. 

Kurzbiographie: Dominik Orth, M.A., ist wissenschaftlicher Mitarbeiter im 

Studiengang Germanistik/Deutsch an der Universität Bremen und arbeitet an einer 

Promotion zum Thema „Realitätsfiktionen – Narrative Wirklichkeiten in Literatur und 

Film.“ Forschungsschwerpunkte: Fiktionstheorie, Erzähltheorie und Transmedialität. 

Publikationen zu Literatur, Film und Computerspielen, u.a. „Lost in Lynchworld. 

Unzuverlässiges Erzählen in David Lynchs ‚Lost Highway’ und ‚Mulholland Drive’“ 

(Stuttgart 2005). 

 

18:00 Uhr Gerhard Lüdeker, M.A. (Bremen) 

Prekäre Leben –  

Sozialkritik und Unbehagen im Film der Nachwendezeit. 

Das Medium Film besitzt die Eigenschaft, wie Kracauer in seiner Theorie des Films 

festgestellt hat, die äußere, physikalische Realität in einzigartiger Weise abzubilden und 

erfahrbar zu machen. Diese Eigenschaft wird in Filmen, die das Prädikat realistisch tragen, 

genutzt, um gesellschaftliche Vorgänge sichtbar zu machen und oftmals auch einer Kritik 

zu unterziehen. Viele realistische Schulen, vom italienischen Neorealismus bis zum 

modernen, britischen kitchen sink realism, haben in ihrem kritischen Verhältnis zur 

gesellschaftlichen Wirklichkeit einen Standpunkt eingenommen, der einer sozial-

politischen Utopie geschuldet war. Eine Utopie, die gemeinhin nach der Wende 1989 als 

für nicht mehr möglich erachtet wird. 



Ausgehend von einem allgemeinen Konzept des filmischen Realismus möchte ich 

exemplarisch anhand einiger deutscher Filme der Nach-Wende-Zeit die dort beschriebene 

Lebenswirklichkeit im Deutschland nach der Wiedervereinigung erarbeiten. Anschließend 

werde ich untersuchen, welches Verhältnis diese Filme zu den dargestellten Zuständen 

einnehmen – ist es deskriptiv, kritisch, ideologisch-didaktisch oder utopisch? Am Ende 

werde ich versuchen zu klären, ob man von einer oder mehreren spezifischen Formen des 

filmischen Realismus im Nach-Wende-Deutschland sprechen kann und wenn ja, aufgrund 

welcher Eigenschaften. 

Der Filmkorpus umfasst: Bis zum Horizont und weiter (Peter Kahane, 1998), Die Polizistin 

(Andreas Dresen, 2000), Lichter (Hans-Christian Schmid, 2003), Farland (Michael Klier, 

2004), Willenbrock (Andreas Dresen, 2005) und von der Berliner Schule Yella (Christian 

Petzold, 2007). 

Kurzbiographie: Gerhard Lüdeker ist Doktorandenstipendiat an der Universität 

Bremen und Mitarbeiter am Institut für kulturwissenschaftliche Deutschlandstudien 

όƛŦƪǳŘύΦ 9Ǌ ǇǊƻƳƻǾƛŜǊǘ ȊǳƳ ¢ƘŜƳŀ αYƻƭƭŜƪǘƛǾŜ 9ǊƛƴƴŜǊǳƴƎ ǳƴŘ ƴŀǘƛƻƴŀƭŜ LŘŜƴǘƛǘŅǘ ƛƳ 

CƛƭƳΦ bŀǘƛƻƴŀƭǎƻȊƛŀƭƛǎƳǳǎ ǳƴŘ ²ƛŜŘŜǊǾŜǊŜƛƴƛƎǳƴƎ ƛƳ ŘŜǳǘǎŎƘŜƴ {ǇƛŜƭŦƛƭƳ ƴŀŎƘ мфуфάΦ 

Seine Forschungsschwerpunkte sind Erinnerung, Gesellschaft und Moral in den 

Medien. Neuste Veröffentlichung: αDer DDR-Opfer-Erinnerungsdiskurs im 

Dokumentarfilm am Beispiel von jeder schweigt von etwas anderemά, in: Hoffmann, 

Hilde/ Ebbrecht, Tobias/ Schweinitz, Jörg (Hg.): DDR erinnern vergessen. Das visuelle 

Gedächtnis des Dokumentarfilms. Marburg: Schüren, 2009 (im Druck). 



Samstag, 16. Mai 2009 

 

III. Berlin 

 

9:30 Uhr Dr. Rayd Khouloki (Hamburg) 

„Berlin is in Germany“ –  

Die Hauptstadt im Film der Nach-Wende-Zeit 

Der Vortrag spürt filmischen Darstellungen der Stadt Berlin nach, die in der Zeit nach der 

Wende spielen, ohne dass diese explizit thematisiert werden muss. Die ausgewählten 

Filme sind weniger politisch, sondern problematisieren die Identitätssuche ihrer Figuren 

in einer Großstadt in der Zeit eines politischen und vor allem kulturellen Umbruchs. In 

dem Film Berlin is in Germany (2001) etwa muss sich ein entlassener Sträfling im 

mittlerweile wiedervereinigten Deutschland zurechtfinden. Von Heimat und Familie hat er 

sich während der Haftzeit entfremdet und muss sich nun eine neue Existenz aufbauen. 

Identity Kills (2003) erzählt die Geschichte einer jungen, psychisch labilen Frau, die ziellos 

durch Berlin treibt und sich in ihrer Identitätssuche letztlich vollkommen verliert, indem 

sie versucht, die Rolle einer anderen Frau zu übernehmen und dadurch sogar zur 

Mörderin wird. Wir (2003) portraitiert gleich eine ganze Gruppe junger Menschen, die sich 

ein paar Jahre nach dem Abitur wieder trifft und versucht die gemeinsame Vergangenheit 

zu beschwören. 

So unterschiedlich die Geschichten dieser Filme auch sind, thematisieren sie doch 

anscheinend alle die Identitätssuche junger Menschen (weitere Beispiele wären Kroko 

(2003) und Nachtgestalten (1999)) im heutigen Berlin. Inwiefern das Berlin der Nach-

Wende-Zeit prädestiniert ist, diese Krisen hervorzubringen oder sich Identitätskrisen vor 

dem Hintergrund des heutigen Berlin besonders gut erzählen lassen, stellt eine Frage dar, 

die diskutiert werden soll. 

Ziel des Vortrags ist es, herauszuarbeiten und zu diskutieren, inwieweit sich in den Filmen 

eventuell filmästhetische und motivische Strukturmerkmale in der Darstellung der Stadt 

Berlin der Nach-Wende-Zeit und der Problematik der Figuren und Figurenkonstellationen 

finden lassen. 



Kurzbiographie: Dr. Rayd Khouloki, Jahrgang 1972, studierte Erziehungswissenschaft 

in Düsseldorf und spezialisierte sich im Fachbereich Medienpädagogik auf 

Filmästhetik und Filmtheorie. 2001 wechselte er nach Hamburg an das Institut für 

Medien und Kommunikation der Universität Hamburg, um zum filmischen Raum zu 

promovieren. Seit Beginn der Promotion führt er Lehraufträge an der Uni Hamburg 

und der Muthesius Kunsthochschule in Kiel durch. 

 

10:15 Uhr Nico Elste, M.A. (Halle) 

Die Desillusionierung kultureller Idealismen 

Yadé Karas Selam Berlin 

Die Wiedervereinigung Deutschlands ist in mehrfacher Hinsicht als eine historische 

Wende zu betrachten. So markiert sie auch eine Wende, die sich thematisch in 

Schlagwörtern wie „Parallelgesellschaft“, „Islamisierung“, „Kopftuchdebatte“, 

„Integrationsdebatte“, „Leitkultur“ oder „Überfremdung“ öffentlich Ausdruck verleiht. 

Hier muss offenbar von einer sich verändernden Wahrnehmung der Gesellschaft in Bezug 

auf die eigene nationale und kulturelle Identität gesprochen werden. Diese 

Wahrnehmung lässt sich ohne weiteres auf ein politisches und gesellschaftliches 

Bedürfnis einer sich neu konstituierenden nationalen Identität zurückführen. 

Infolgedessen erfährt die Vorstellung von Kultur eine Revision. 

Huntingtons Kampf der Kulturen ist nur ein populäres Beispiel einer Fokussierung auf und 

Problematisierung des vermeintlich antagonistischen Momentes von Kulturen. 

Der 11. September 2001 ließe sich daher – nicht nur aufgrund des von den USA 

ausgerufenen Kampfes gegen den weltweiten Terrorismus – als eine Zuspitzung 

betrachten, durch die die Problematisierung des Kulturbegriffs auf den Islam als eine mit 

der westlichen unvereinbare Kultur übertragen wird. Veröffentlichungen von Ayaan Hirsi 

Ali, Necla Kelek, Seyran Ateş, Günther Lachmann und Ismael Boro sind nur einige Belege 

dieser Entwicklung. 

Auch und gerade auf dem Feld literarischer Reflexionen findet der Diskurs seinen 

Widerhall. In der sogenannten Migrantenliteratur lässt sich seit den 90er Jahren eine 



literarische Verarbeitung jener in Politik und Öffentlichkeit sich etablierenden 

Wahrnehmung von Nation, Identität, Kultur und Islam beschreiben. 

Vom Standpunkt eines mehrfach-kulturell geprägten Erfahrungshorizonts reflektieren 

Autoren wie Feridun Zaimoglu, Sherko Fatah, Yadé Kara, Selim Özdogan, Emine S. 

Özdamar und Renan Demirkan jene Entwicklung literarisch. Ihre Reflexionen aus der 

Perspektive ‚des Fremden‘ bilden eine Projektionsfläche eigener literarischer Qualität, die 

nicht nur interpretative, sondern durchaus ästhetischplausibilisierende Funktionen erfüllt. 

Gegenstand meines Vortrags soll unter der Fragestellung der literarisch-ästhetischen 

Verarbeitung von Kultur und kultureller Identität Yadé Karas 2003 erschienener Roman 

Selam Berlin sein. Geschrieben aus einer nach 9/11 geprägten Perspektive bedient sich 

Selam Berlin des historischen Ereignisses des Mauerfalls und schafft damit eine 

‚vorausschauende‘ literarische Verknüpfung zum gegenwärtig herrschenden Diskurs. So 

ist Berlin zu Beginn des Romans die farbenfrohe und weltoffene Stadt, die mit der 

Wiedervereinigung als Party einlädt. Mehr und mehr schlägt dies in eine feindliche für den 

Protagonisten Hasan unsichere Umwelt um, in der die Menschen ihre nationale Identität 

im Taumel von wiedervereinigtem Deutschland und Fußball-Weltmeisterschaft feiernd zu 

Schau stellen und gleichzeitig Fremdenfeindlichkeit, Vorurteile und Rechtsradikalität 

dominierende Züge annehmen. 

Die Mauer nimmt im Roman symbolischen Charakter an. Alle vorgestellten kulturellen 

Idealismen desavouieren sich als Illusionen und brechen mit ihr zusammen. Dem 

Protagonisten von Selam Berlin bleibt schlussendlich nur ‚kultureller‘ Realismus – ein 

Realismus, der die Herkunft und kulturelle Sozialisation für die Wahrnehmung impliziert 

und alle ‚Multikulti-Schwärmerei‘ als Illusionen entlarvt. In dieser ‚Realität‘ muss Hasan 

letztlich seine Identitätslosigkeit eingestehen und erkennen, dass er in einer Gesellschaft 

keinen Platz hat und haben will, die sich in ihrer nationalen Identität wiedervereinigt und 

erneuert. Er bemerkt vorausschauend einen „zackig aggressiven Sound, wie ein Vorbote 

einer Zeit, die erst noch kommen würde. Dieser Sound war wie ein Gebrüll und machte mir 

angst.“ (Yade Kara: Selam Berlin. Zürich 2003, S. 384) 

Kurzbiographie: Nico Elste, geb.: 26.06.1980 in Halle (Saale); 2000 - 2007 Studium 

Germ. Literaturwissenschaft & Germ. Sprachwissenschaft an der Martin-Luther-

Universität Halle-Wittenberg. Seit 2003 Mitarbeit am interdisziplinären 

Forschungskolloquium "Masse Mensch. Diskursive und ästhetische Strategien zur 



Konstruktion von Kollektiven" am Germanistischen Institut der Martin-Luther-

Universität Halle-Wittenberg. Seit 2007 Wiss. Mitarbeiter (Promotion) am 

Germanistischen Institut der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg; 

Dissertationsvorhaben mit dem Thema „Literarische Konstruktionen von Kultur und 

Kulturkonflikt in der deutschsprachigen Literatur nach '89“. 

 

11:00 Uhr Dr. Branka Schaller-Fornoff (Berlin) 

Umschriften der Wende 

Narrative Strategien in Michael Kleebergs „Ein Garten im Norden“ 

Michael Kleebergs Roman „Ein Garten im Norden“ beschreibt die Rückkehr eines 

Exilanten der 78er-Generation von Frankreich in das Deutschland der Nachwende-Zeit. 

Die zunächst privat motivierte Rückkehr gestaltet sich zum Politikum, findet er doch ein 

Land vor, das ihm fremd bis verhasst ist und das er gerade deshalb detailgenau erlebt und 

reflektiert. Es entsteht ein postmodern gespeistes Panorama der Berliner Republik Mitte 

der 1990er Jahre, und was sich als Liebesgeschichte anlässt, wird schnell zu einer 

Geschichte, die um ein Grundstück im Wendeberlin kreist. Die wechselhafte Geschichte 

dieses einstigen, titelgebenden Gartens und seine Wiederinbesitznahme durch die 

rechtmäßigen Inhaber führt zur Korrektur der eigenen Annalen, der eigenen Biografie: 

Der Erzähler entdeckt seine jüdische Herkunft. 

Parallel geführt werden Diskurse um Deutschland, eine Erzählebene unmittelbar vor dem 

Ausbruch des Zweiten Weltkriegs sowie Fragen nach Erinnerungshoheit und nach dem 

eigentlichen Fundament dieser neuen Republik. Kleeberg operiert dabei mit Mitteln der 

faction, des Kontrafaktischen wie der counterfactuality und der Utopie, die geeignet sind, 

wesentliche Fragen der deutschen politischen, ästhetischen und philosophischen 

Tradition wieder und neu zu beleuchten und sie vor allen Dingen in der neuen 

gesamtdeutschen Wirklichkeit zu verorten.  

Auch für die 78er ist das Deutschlandbild noch äußerst gebrochen, ist die Frage der 

Identität durch die Wiedervereinigung keineswegs geklärt. Die Welt hinter dem eisernen 

Vorhang, die nun nicht mehr ignoriert werden kann, wirkt in den geschilderten 



Begegnungen befremdlich, entfaltet sich jedoch ungleich intensiv, herausfordernd und 

folgenreich. 

Es ist der Blick des Exilanten, des Heimkehrers (der bezeichnenderweise 12 Jahre absent 

war), der die unumwundene Perspektive auf das neue und zuweilen dubiose Land freilegt 

und es immer wieder über den Vergleich mit dem idealisierten Frankreich (wiederum an 

eine deutsche literarische und politische Tradition anknüpfend) der Kritik unterzieht. 

Der Roman arbeitet mit narrativen Transformationen historischer Prozesse und fokussiert 

Aspekte der nationalen Identität, des kulturellen Bewusstseins und der historischen 

Rekonstruktion. 

Innerhalb der Nachwende-Prosa nimmt der opulente und komplexe Text, der mittlerweile 

auch die deutschsprachige wie die internationale Forschung beschäftigt (Böhn, Schütz, 

Widman, Neubauer, Constable-Heming) aufgrund seiner innovativen 

Konstruktionsleistung wie seiner fast spielerisch eingeleiteten scharfsichtigen Analyse 

eine Sonderstellung ein. 

Der Vortrag will sich dezidiert auseinandersetzen mit Fragen der deutschen 

Postmoderne, der counterfactuality, des Wendebewusstseins der 78er, dem Blick auf das 

wiedervereinigte Berlin und den „Osten“ sowie der Bedeutung der nun neu zu 

definierenden, sich u.a. auf die jüdische Tradition beziehenden Verortung westlicher 

Identität. 

Kurzbiographie: Branka Schaller-Fornoff, geb. 1970 in Rom. Studium der Germanistik, 

Amerikanistik und Komparatistik an der FU Berlin, Promotion mit einer Arbeit zur 

Mythenrezeption im Nachkriegstheater (ersch. bei Peter Lang). Lehrtätigkeit an den 

Universitäten Breslau, London, Novi Sad und Sofia (Film Studies). Zurzeit in 

Elternzeit. Forschungsschwerpunkte: Mythenrezeption, Michael Kleeberg, Poetik der 

Novelle, Drama des 20. Jahrhunderts, Performativität, Male Gender Studies, 

Erinnerung. Neue Monografie: Novelle und Erregung. Zur Neuperspektivierung der 

Gattung am Beispiel von Michael Kleebergs „Barfuß“. Hildesheim/New York: Olms 

2008.  

 

 



IV. Identitäten 

12:45 Uhr Anett Krause, M.A. (Halle) 

Auf der Suche nach der neuen Nation –  

Literarische Inszenierungen der nationalen Identität des Nachwende-

Deutschlands am Beispiel des Romans Deutsche Einheit (1999) 

1999 erscheint der Roman Deutsche Einheit. Ein historischer Roman aus dem Jahr 1995 von 

Joachim Lottmann, dem selbsternannten ›Erfinder der Popliteratur‹, und diesen Roman 

widmet er dem deutschen Volk: „Für das seit Menschengedenken erste Volk des Erdballs, 

das, wenn auch erst seit wenigen Jahren, dafür quer durch alle sozialen Schichten, seine 

Vergangenheit aufarbeitet und seine Taten bereut.“ (1999:5) Während der Roman von 

der Literaturwissenschaft weitgehend vernachlässigt wurde, hat er in der 

literaturkritischen Rezeption eine vorrangig negative Aufnahme gefunden, wobei 

insbesondere formale Aspekte kritisiert wurden, etwa ein krampfig-lockerer und 

verplauderter Erzählstil (vgl. Rathgeb 1999) oder ein bemühtes Verstoßen gegen jede 

Form von political correctness (vgl. Friebe 1999). 

Deutsche Einheit ist im Berlin der neunziger Jahre angesiedelt und erzählt aus der Ich-

Perspektive eines Schriftstellers namens Lottmann von dessen Bemühungen, den ›großen 

Einheitsroman‹ zu verfassen, für den er, ausgestattet mit einem Stipendium von 

„Freunden aus dem Kulturbetrieb“ (1999:38) in der neuen Hauptstadt recherchiert. 

Während seiner Recherchen streift der Erzähler durch Berlin, trifft auf zahlreiche 

Personen des öffentlichen Lebens, verliebt sich in verschiedene junge ostdeutsche 

Frauen, wird Teil der Berliner Kulturszene und verlässt Berlin schließlich wieder. Über die 

Reflektionen des Ich-Erzählers erfahren in Deutsche Einheit zentrale 

gesellschaftspolitische Debatten der neunziger Jahre eine literarische Inszenierung, so 

etwa die Auseinandersetzungen um eine ›deutsche Leitkultur‹, der Streit um eine 

›angemessene‹ Vergangenheitsbewältigung vor dem Hintergrund zunehmenden 

Rechtsextremismus' in Ostdeutschland und die Debatte um Zustand und Zukunft der 

deutschen Gegenwartsliteratur. Insofern am Beispiel des ›neuen Berlins‹, welches im 

Roman stellvertretend für das wiedervereinigte Deutschland steht, diese und andere 

Debatten vorgeführt und verhandelt werden, bildet die dezidierte Auseinandersetzung 

mit der nationalen Identität des ›neuen Deutschlands‹ eine leitmotivische Klammer des 



Romans. Mit der Einschreibung dieser Debatten in den Roman inszeniert Deutsche Einheit 

explizit das Thema einer geistigen Beheimatung innerhalb eines Staates, der nach der 

Wiedervereinigung auf der Suche nach einem neuen gesellschaftlichen und kulturellen 

Selbstverständnis ist. 

Ausgehend von der These, dass ein zentrales Motiv des gesellschaftspolitischen Diskurses 

am Ende des Jahrtausends in der Konstruktion von ›Normalität‹ besteht, thematisiert der 

Vortrag zunächst eine zentrale literarische Debatte der neunziger Jahre – jene um die so 

genannte Popliteratur. Hier wird am Beispiel der Leistungen von Literaturkritik und 

Literaturwissenschaft skizziert, inwiefern sich die Ausgestaltung der nationalen Identität 

des Nachwende-Deutschlands auch innerhalb des kulturellen Feldes artikuliert und 

vollzieht. Im Anschluss daran wird eine Lesart des Romans von Joachim Lottmann 

vorgestellt, in deren Mittelpunkt die Frage nach einer literarischen Inszenierung dieser 

›nationalen Frage‹ steht. Die Untersuchung legt einen Schwerpunkt auf die erzählerischen 

und ästhetischen Strategien, über die im Roman Zustimmung- oder Ablehnungsfähigkeit 

gegenüber dem Konstrukt ›nationale Identität‹ plausibel gemacht werden. Vor dem 

Hintergrund des Tagungsthemas erfolgt die Auseinandersetzung mit Joachim Lottmanns 

Roman in Bezug auf zwei zentrale Fragestellungen: (1) Über welche Erzählverfahren und 

ästhetische Strategien schreibt sich der Diskurs der Neuformierung des kulturellen und 

politischen Selbstverständnisses des Nachwendedeutschland in Deutsche Einheit ein und 

wie wird er im Roman diskutiert und plausibilisiert? (2) Wie wird insbesondere die Frage 

nach einer literarischen Praxis diskutiert, die dieser ›neuen Nation‹ entspricht und welcher 

Stellenwert damit der Literatur und Kunst im Nachwendedeutschland zugewiesen? 

Kurzbiographie: geb. 1977, kaufmännische Ausbildung, Studium der Germanistik und 

Politikwissenschaft in Magdeburg, Abschluss 2006. Seit 2008 Stipendiatin der 

Landesgraduiertenförderung Sachsen-Anhalt für das Promotionsprojekt „Abfall für 

alle? Die Geburt der Popliteratur aus dem Geiste ihrer Debatte“ an der Martin-Luther-

Universität Halle-Wittenberg. Seit 2009 Postgraduiertenstudium im Rahmen des 

Promotionsstudiengangs „Sprache-Literatur-Gesellschaft. Wechselbezüge und 

Relevanzbeziehungen vom 19. Jahrhundert bis zur Gegenwart“ an der Martin-Luther-

Universität Halle-Wittenberg. 

 



13:30 Uhr Markus Kuhn, M.A. (Bremen) 

Die DDR im Kopf 

Marken, Mentalitäten und mentale Welten in Narrationen  

über die unmittelbare Nach-Wende-Zeit  

Die Erzählung Die Wiederentdeckung des Gehens beim Wandern von Thomas 

Rosenlöcher und der Film GOOD BYE, LENIN! von Wolfgang Becker im Vergleich 

 Zum Vergleich möchte ich zwei Nach-Wende-Narrationen heranziehen wie sie 

verschiedener kaum sein können, zumindest auf den ersten Blick: die Kurzerzählung Die 

Wiederentdeckung des Gehens beim Wandern – Harzreise von Thomas Rosenlöcher, 1991 

erschienen, eher ein Insidertipp und GOOD BYE, LENIN!, eine europaweit erfolgreiche 

deutschsprachige Filmproduktion unter der Regie von Wolfgang Becker, 2003 in die Kinos 

gekommen, zahlreich ausgezeichnet und nominiert. Beide Werke behandeln die 

unmittelbare Nach-Wende-Zeit, wenn man den Mauerfall am 9.11.1989 als Nullpunkt der 

Wende definiert. Vielleicht könnte man auch von „Zwischen-Wende-Narrationen“ 

sprechen, denn hier ist es nicht das wiedervereinigte Deutschland, sondern das sich – 

scheinbar – gerade wiedervereinigende Deutschland, das im Mittelpunkt der Erzählungen 

steht.  

In beiden Werken geht es auf verschiedensten Ebenen um Konfrontationen zwischen Ost 

und West. Der namenlose Ich-Erzähler – Alter Ego des Autors – in Rosenlöchers 

Kurzerzählung bricht unmittelbar nach der Währungsunion im Sommer 1990 zu einer 

Reise durch den Ost- und Westharz auf und sieht sich mit „Westprodukten“, 

„Westmenschen“ und „Westautos“ und dadurch zugleich mit seiner „Ostmentalität“ 

konfrontiert, bis hin zum chancenlosen Versuch des Verleugnens seiner „Ostidentität“. In 

GOOD BYE, LENIN! inszeniert der Protagonist Alexander Kerner die Illusion einer DDR, die 

nach der Wende weiterexistiert, allerdings nur für seine Mutter – einer idealistischen 

Sozialistin. Im Koma liegend hat sie die Wende verpasst und darf nach ihrem Erwachen im 

Sommer 1990 herzkrank keine großen Schockmomente erleben, weshalb Alexander 

beschließt, ihr nichts vom Mauerfall zu berichten. Das Zimmer der Mutter mit den 

Insignien der DDR auszugestalten fällt ihm leichter als Wahrnehmungen der Mutter durch 

das Fenster (wie ein riesiges „Coca Cola“-Banner oder die Westautos auf dem Parkplatz) 

in seine Erzählung der weiterexistierenden DDR einzubetten. Die DDR, die er in seinem 



Kopf gestaltet, und die DDR, die seine Mutter aus seinen Inszenierungen kognitiv 

rekonstruiert, bilden verschiedene possible worlds. 

Beide Werke möchte ich einem analytischen und interpretatorischen Vergleich 

unterziehen. Dabei geht es mir primär um die Ebene der histoire und der dargestellten 

Welt. Eine leitende Hypothese: So sehr beide Werke verschiedene Oppositionspaare 

bedienen (Ostschriftsteller vs. Westregisseur; 1991 vs. 2003; literarische vs. filmische 

Narration; Insidertipp vs. Publikumserfolg etc.), so viele vergleichbare Motive und 

Momente lassen sich nachweisen. In beiden Werken spielen West- und Ost-Marken – auch 

gerade die niemals als Marken im kapitalistischen Sinne vorgesehenen Produkte wie 

„Spreewaldgurken“ und „Mocca Fix Gold“ – eine zentrale Rolle. Durch den Umgang der 

Figuren mit den Marken entlarven sich ihre Mentalitäten. Die Konfrontation der 

Mentalitäten wird wiederum zu einer Konfrontation oder Parallelexistenz mentaler 

Welten. Beide Werke „schwimmen“ scheinbar auf der „Ostalgie-Welle“ mit, allerdings 

reflexiv gebrochen und ohne die letzten Jahre der DDR zum eigentlichen Thema zu 

haben. Die Erzählung von Rosenlöcher wirkt „ostalgisch“ avant la lettre, ohne den Begriff 

zu kennen. GOOD, BYE LENIN! versucht die „Ostalgie“-Mechanismen durch Reflexion 

auszustellen und zu überwinden (was nicht ganz gelingt). Hier schließt sich die 

interessante Frage an: Gerinnen der Westen, die Westprodukte und die Westmentalität – 

gerade im Spiegel der scheinbaren „Ostalgie“ – nicht auch zu einer Art „Westalgie“, eines 

mentalen Bilds vom Westen, wie es ihn niemals gegeben hat?  

Kurzbiographie: Markus Kuhn hat Germanistik, Medienkultur, Kunstgeschichte und 

Publizistik in Göttingen und Hamburg studiert. Er ist Leiter und Koordinator der 

Doktorandengruppe „Die Textualität des Films“ an der Universität Bremen. Die 

Veröffentlichung seiner Dissertation „Filmnarratologie: Entwurf eines 

erzähltheoretischen Analysemodells“, mit der er den Absolventenpreis der 

Studienstiftung Hamburg für die „beste Dissertation“ gewonnen hat, ist in 

Vorbereitung. Arbeitsschwerpunkte: Transmediale Narratologie, Medialität und 

Medienverbünde, Intermedialität. 

 

 



14:15 Uhr Katharina Grabbe, M.A. (Münster) 

Landkarten, Panoramen und Allgemeinplätze. 

Eingrenzungs- und Verortungsbemühungen in Texten der Gegenwart 

 

Für individuelle wie kollektive Identitätsstiftung bieten sich räumliche Strukturen und 

konkrete Topografien aufgrund der Beständigkeit, die sie zu versprechen scheinen, in 

besonderer Weise als Bezugsgröße an: Autobiografien beginnen die Erzählung des 

Lebens üblicherweise mit der Nennung von Geburts- bzw. Herkunftsort wie Nationen ihre 

Tradition an bestimmte Erinnerungsorte knüpfen. Die räumlichen Strukturen des 

wiedervereinigten Deutschlands jedoch scheinen nicht in dieser Weise stabil und 

selbstverständlich zu sein. Eine ganze Reihe von Texten und Filmen der letzten Jahre 

zumindest verhandeln Deutschland als geografischen Raum, den es zu erkunden, zu 

erschließen und zu erfahren gilt – und der folglich nicht einfach vorausgesetzt werden  

kann. Zuletzt nahm im Herbst 2008 Martin Sonneborn das Kinopublikum in Heimatkunde  

(D 2008, Andreas Coerper/Susanne Müller) mit zu „Feldforschungen im Grenzgebiet“. 

Sonneborns satirische Dokumentation seiner Wanderung rund um Berlin dient, so heißt 

es im Film, dem Füllen der „weißen Flecken“ auf seiner Landkarte: der provinzielle Osten 

ist für Sonneborn unbekanntes Terrain, dem er sich auf seiner „Expedition in die Zone“ 

(www.heimatkunde-der-film.de) anzunähern versucht. Deutschlandreisen haben auch auf 

dem bundesrepublikanischen Buchmarkt Konjunktur. In großer Zahl sind in den letzten 

Jahren Texte erschienen, die, sich zwischen essayistischem Reisebericht und 

autobiografischem Reisetagebuch, subjektiv gefärbter Erlebnisprosa und kulturkritischer 

Gegenwartsanalyse bewegend, von einer Reise durch Deutschland erzählen. Roger 

Willemsens Deutschlandreise (2002) und Wolfgang Büschers Deutschland. Eine Reise 

(2005), beides Bestseller, seien hier als die beiden prominentesten Beispiele genannt. 

Der Vortrag möchte der These nachgehen, dass Deutschland mit seiner gegenwärtigen 

und noch recht jungen Gestalt auf der Landkarte als geografischer Raum nicht einfach so 

als Identitätskategorie zur Verfügung steht, sondern in den Deutschlandreisetexten 

‚erfahren’ wird. Es wird darum gehen, insbesondere die narrativen Verfahren in den Blick 

zu nehmen, mittels derer die Texte Deutschland in Erfahrung bringen, sichtbar machen 

und ihm somit – scheinbar – zu einer stabileren Existenz verhelfen.  



Büschers Text, der von einer Reise entlang der deutschen Grenzen erzählt, verfolgt eine 

Strategie der ‚narrativen Kartografie’: Die Außenlinien abschreitend, nimmt er eine 

Eingrenzung von Deutschland vor, das einem Nachzeichnen der Grenzen als 

Definitionslinien gleicht und als dessen Resultat Deutschland als konsistenter Raum vor 

Augen geführt wird – und das obwohl sich gerade die Grenzen als ausgesprochen 

widerständig erweisen. Willemsens Deutschlandreise hingegen bemüht sich weniger um 

eine objektive Repräsentation, sondern folgt vielmehr einer ‚Karte im Kopf’, deren 

Bezugspunkte sich dennoch immer wieder ganz ähnlich wie bei Büscher als bekannte 

Bilder-Orte einer kollektiven Erinnerungstopik erweisen. Ausgehend von dieser 

Beobachtung des Aufsuchens bestimmter Deutschland-Topoi in den Reisetexten, lässt 

sich ein vergleichender Blick auf Jenny Erpenbecks Heimsuchung (2008) werfen. Dieser 

Roman stellt mit der ‚Lebensgeschichte’ eines Hauses auf den ersten Blick ein ganz 

anderes Verfahren vor, da anders als in den Reiseerzählungen der Fokus an einem 

konkreten Ort verweilt. Beim Gang der Zeit durch das Haus jedoch erfolgt – ganz analog 

zur Memorialehre der antiken Rhetorik, bei der ebenfalls in einer räumlichen Anlage wie 

der eines Gebäudes die Redeinhalte in Form von Bildern (imagines agentes) abgelegt sind, 

– ein Auffinden und Erzählen von mittlerweile topisch anmutenden Sequenzen aus der 

deutsch-deutschen Geschichte, so dass auch hier eine Art Panorama Deutschlands 

entworfen wird. 

 

Kurzbiographie: Katharina Grabbe, geb. 1978. Zurzeit Arbeit an einer Dissertation mit 

dem Arbeitstitel „Deutschland. Image und Imaginäres“ am Germanistischen Institut 

der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster bei Prof. Dr. Martina Wagner-

Egelhaaf, seit 2007 Promotionsstipendiatin der Stiftung der Deutschen Wirtschaft, 

2005-2007 Mitarbeiterin und Lehrbeauftragte am Germanistischen Institut der WWU 

Münster, 2005 Master of Arts University of Washington in Seattle, 2004-2005 

Teaching Assistant am Department of Germanics der University of Washington in 

Seattle, 2004 Magistra Artium WWU Münster, Studium Germanistik, Neuere 

Geschichte, Kulturwissenschaften WWU Münster und HU Berlin, seit 2001 Mitarbeit 

bei „Genus – Münsteraner Arbeitskreis für Gender Studies“. 

 



15:30 Uhr Jan-Noёl Thon, M.A. (Hamburg) 

„Ich würde ihnen von Deutschland erzählen...“ 

Subjektivität, unzuverlässiges Erzählen und die scheinbare Abwesenheit der ‚Wende’ in 

Christian Krachts Faserland und Benjamin von Stuckrad-Barres Soloalbum 

Betrachtet man die deutschsprachige Popliteratur der 1990er Jahre, so lässt sich 

konstatieren, dass hier zwar häufig im weitesten Sinne von der ‚Nach-Wende-Zeit’ erzählt 

wird, die deutsche Wiedervereinigung und ihre Folgen dabei allerdings eher selten 

explizit thematisiert werden. Auffällig ist diese Abwesenheit der ‚Wende’ und ihrer Folgen 

etwa in Christian Krachts Roman Faserland von 1995 und Benjamin von Stuckrad-Barres 

Soloalbum von 1998.  

Nun finden sich aber in beiden Romanen recht klar als unzuverlässig markierte Ich-

Erzähler. Der Vortrag fragt vor diesem Hintergrund nach dem Zusammenhang von 

erzählerischer Unzuverlässigkeit und den von Kracht und Stuckrad-Barre als eher gering 

ausgeprägt dargestellten Auswirkungen der Wiedervereinigung auf das in Faserland und 

Soloalbum dokumentierte ‚Lebensgefühl’ westdeutscher Großstadtbewohner in den 

1990er Jahren. 

Kurzbiographie: Jan-Noël Thon hat Germanistik, Anglistik und Medienkultur in 

Hamburg studiert. Er ist Lehrbeauftragter am Institut für Medien und 

Kommunikation sowie am Institut für Germanistik II der Universität Hamburg und 

arbeitet seit 2008 an einem durch die Studienstiftung des dt. Volkes geförderten 

Dissertationsprojekt zu "Elementen einer transmedialen Narratologie". Letzte 

Veröffentlichung: "Perspective in Contemporary Computer Games." In: Peter Hühn 

/ Wolf Schmid / Jörg Schönert (Hg.): Modeling Mediacy. Point of View, Perspective, 

Focalization. Berlin 2009, S. 279-299.  

 

 

 

 



16:15 Uhr Benjamin Moldenhauer, M.A. (Bremen) 

„Sie kamen als Freunde und wurden zu Wurst“ 

Die Wiedervereinigung in Christoph Schlingensiefs 

„Das deutsche Kettensägenmassaker“ 

 

„Blühende Landschaften kann ich nicht sehen, 

aber Grützwurst kann ich hier erkennen.“ 

 Christoph Schlingensief 

Christoph Schlingensiefs DAS DEUTSCHE KETTENSÄGENMASSAKER war einer der ersten 

Filme, die sich mit der Wiedervereinigung auseinandergesetzt haben – wenn 

„auseinandergesetzt“ in diesem Fall nicht schon zu abwägend und rationalisierend klingt. 

Der Film verweigert sich den Regeln und Konventionen des narrativen Kinos, einen 

stringenten Plot gibt es nicht. Die Wiedervereinigung wird als Schlachtfest inszeniert. 

Christoph Schlingensief nimmt seine Metaphern beim Wort – „Die Struktur ist zersägt, die 

Form ist Wurst“, schreibt Daniel Szczotkowski. Eine Wessi-Familie schlachtet die in die 

alten Bundesländer einfallenden Ostdeutschen und macht Wurst aus ihnen. Im 

DEUTSCHEN KETTENSÄGENMASSAKER klatschen die Klischees aufeinander und fressen 

sich gegenseitig auf.  

Allerdings funktioniert DAS DEUTSCHE KETTENSÄGENMASSAKER nicht allein als Satire, 

sondern auch als geschichtsbewusstes Avantgarde-Kino. Zitiert werden ikonische Figuren 

und Szenarien des amerikanischen Horrorfilms (Hershell Gordon Lewis, Hitchcocks 

PSYCHO, vor allem natürlich Tobe Hoopers TEXAS CHAINSAW MASSACRE-Filme) und des 

Neuen Deutschen Films. Schlingensief knüpft mit seinen Filmen – aller Lautstärke zum 

Trotz – in gewisser Weise an die Expressivität des Stummfilms an.  

DAS DEUTSCHE KETTENSÄGENMASSAKER wurde in zwei Wochen nach dem 3. Oktober 

1990 gedreht. Schlingensief vermischt die Fernsehbilder der Einheitsfeier mit drastisch-

komischen Splatterbildern und lässt seine Schauspieler konstant auf Hochtouren agieren. 

Was auf den ersten Blick wie ostentativ geschmackloses Radaukino daherkommt, ist bei 

genauerem Hinsehen ein sorgfältig ausgeleuchteter Film, der die Geschichte des 

wiedervereinigten Deutschland als groteskes Horrorszenario inszeniert. „Jetzt hat der 

Spaß ein Ende – jetzt beginnt der Markt!!“, brüllt Alfred Edel als Schlachtermeister, bevor 



er einem Einheitssucher den Schädel zertrümmert. „Pluralismus!“ ist der Schlachtruf der 

Westfamilie, und: „In einer Zeit, in der alles möglich ist, ist es unwichtig, ob etwas gut ist 

oder schlecht.“ 

Kurzbiographie: Benjamin Moldenhauer, Jahrgang 1980, lebt als freier Autor in 

Bremen. Studium der Soziologie, Philosophie und Kulturwissenschaften. Zurzeit 

promoviert er über Sinn und Zweck des modernen Horrorfilms (Arbeitstitel: 

α.ŜŘǊŅƴƎǘŜ YǀǊǇŜǊάύΦ ¢ŜȄǘŜ ŦǸǊ ΰtazΩ, die Literaturzeitschrift ΰSTiNTΩ und die 

österreichische Filmzeitschrift ΰrayΩ. Zuletzt erschienen: Benjamin Moldenhauer / 

Christoph Spehr / Jörg Windszus (Hrsg.): αOn Rules and Monsters. Essays zu Horror, 

Film und Gesellschaftά, Hamburg, Argument-Verlag 2008.  

 

 

 

 

 


